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Bernard Mandeville wurde 1670 in Rotterdam geboren und war der Sohn
eines hugenottischen Wallonen, der sich in den Niederlanden
niedergelassen hatte. Zunächst studierte Mandeville von 1685 bis
1689 an der Universität Leiden Philosophie, danach bis 1691
Medizin.



 



Es wird vermutet, dass er in den Niederlanden kurze Zeit als Arzt
für Nerven- und Magenleiden praktizierte. 1693 siedelte Mandeville
nach London über, wo er sich als Arzt niederließ und im Jahr 1699
die Engländerin Ruth Laurence heiratete, mit der er eine Tochter
und einen Sohn hatte. Er unterhielt Beziehungen zur britischen
Führungsschicht. So war er etwa mit dem damaligen Lordkanzler
Thomas Parker befreundet.



 



1703 begann Mandevilles Karriere als Schriftsteller. Erfolgreich
wurde er bereits 1705 durch das satirische Gedicht „Der
unzufriedene Bienenstock“ (The Grumbling Hive: or, Knaves Turn’d
Honest), das als Sixpenny-Broschüre anonym erschien. Aufgrund
seines großen Erfolges erweiterte Mandeville den Text in den
nächsten Jahren und Jahrzehnten um verschiedene Anmerkungen, Essays
und Dialoge.



 



Mandeville publizierte zudem weitere Arbeiten, unter anderem: „Die
entlarvte Jungfrau, oder weibliche Dialoge zwischen einer älteren
ledigen Dame und ihrer Nichte“ (1709), „Freie Gedanken über
Religion, Kirche und nationales Glück“ (1720), „Zur Befürwortung
öffentlicher Bordelle“ (1724) sowie Vorschläge für die Behandlung
von Zuchthäuslern (1725).



 



Mandeville starb 1733 in Hackney bei London.













  




„War Laster
eines jeden Standes Eigentum ...“







War Laster eines jeden Standes Eigentum,









So blieb das Ganze doch ein Paradies.

















Was Sie über
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Mandevilles Buch „Die Bienenfabel“ mit dem programmatischen
Untertitel „Private Laster als öffentliche Vorteile“ (The Fable of
The Bees: or, Private Vices Publick Benefits) erschien erstmals vor
gut 300 Jahren im wirtschaftlich aufstrebenden England.



Zentrum der Veröffentlichung war das satirische Gedicht „Der
unzufriedene Bienenstock: oder, die ehrlich gewordenen Schurken“
(The Grumbling Hive: or, Knaves turn’d Honest), das in diesem
E-Book in deutscher Übersetzung von Saul Ascher (1818) und in der
englischsprachigen Originalfassung enthalten ist. Dieses Gedicht
war von Mandeville bereits früher (1705) anonym publiziert worden.
Während die philosophischen Aufsätze, die er der späteren Ausgabe
der Bienenfabel angefügt hatte, wegen ihrer Zeitgebundenheit längst
vergessen sind, gehört sein Gedicht über den Bienenstaat zu den
Klassikern der Geistesgeschichte. Die illusionslose Beschreibung
des Menschen und seine anti-moralistische Stoßrichtung bildet
rückblickend eine wichtige Grundlage für die Entstehung des
politischen Liberalismus. Es inspirierte Denker wie Adam Smith,
Jemery Bentham, John Stuart Mill, Friedrich-August von Hayek oder
John Rawls.



Tatsächlich wurde Mandevilles Gedicht im sittenstrengen England
seiner Zeit schnell zum Skandal: Die Kritik lautete, dass der Autor
mit seiner Fabel den gesellschaftlichen Anstand und die öffentliche
Ordnung zerstöre. Seine Gedanken verleiteten zu einem lasterhaften
Leben voller Prunk- und Trunksucht, Völlerei, Eigennutz, Habgier,
Hochmut, Eitelkeit und Sex. Sogar gerichtlich musste sich
Mandeville gegen den kirchlichen Vorwurf verteidigen, er wolle die
bestehende Ordnung umstürzen und das Laster an die Stelle der
Tugend setzen. 



Doch worum geht es in der Fabel? Mandeville beschreibt die Bewohner
eines prosperierenden Bienenstocks, in dem Laster und Betrug
vorherrschen. Erst als man Jupiter um Tugend bittet, bricht die
Wirtschaft ein, und alle Einwohner enden in bitterer Armut.
Mandeville ist also überzeugt, dass ökonomischer und kultureller
Reichtum mit einem puritanischen Verständnis von Moral nicht
zusammenpassen. Dem Wohl der Gesellschaft sei nur gedient, wenn
sich die egoistischen Triebe der Menschen in die richtigen Bahnen
lenken lassen. Statt einen stabilen Zustand einer moralischen Welt
anzustreben, gehe es politisch darum, das vorhandene Böse für die
Gemeinschaft fruchtbar zu machen. Nur zu moralisieren werde also
dem komplexen Verhältnis von Gut und Böse nicht gerecht.



Ein moderner Vorwurf an Mandeville lautet, dass er nicht definiert
habe, wann sich ein Gemeinwesen in einer guten Verfassung befinde,
was also letztlich das Ziel des menschlichen Zusammenlebens sei.
Eine nur auf Wohlstand ausgerichtete Betrachtung gesellschaftlicher
Phänomene werde danach den Ansprüchen des menschlichen Lebens nicht
gerecht.



Doch man kann dieses „Defizit“ auch als Stärke interpretieren: Mit
seinem schonungslosen Blick aufs Individuelle vermeidet er es, in
die Falle totalitäter Ideologien zu tappen, die die Beglückung oder
Errettung der Menschheit realisieren wollen. Eine (Wieder-)Lektüre
von Mandevilles Bienenfabel lohnt also gerade in heutiger
Zeit.








Die
Bienenfabel


(Der unzufriedene Bienenstock oder Wie Schurken redlich
wurden)





Gemächlich und zufrieden lebte einstmals

In einem schönen Stock ein Bienenschwarm,

Der sich durch gute Ordnung, strenge Zucht,

durch Fruchtbarkeit und Tätigkeit so hob,

Dass Wissenschaft und Kunst in seinem Kreise

Die schönste Pflege fand. Nie hatte man

Ein Bienenvolk, trotz seines leichten Sinnes

Und Unbestands, wohl weislicher beherrscht

Gesehn, denn weder der Tyrannen, noch

Der wilden Demokraten Eigensinn

Gehorchte es. Nein! Milden Königen,

Die das Gesetz in kurzem Zügel hielt.



Es lebte diese Brut dem Menschen ähnlich

Und ahmt’ im Kleinen seine Sitten nach.

Die Städtern eigene Betriebsamkeit,

Und einen Wehr- und Lehrstand pflegte sie.

Kein menschlich Aug‘ gewahrte zwar das Reich

Der Kunst, das hier behände Tätigkeit

Sich schuf. Allein es fanden ähnliche

Der Kunst und Gewerbe, welche wir

In Wasser und zu Land‘, im Kriege und

Im Frieden pflegen, sich auch hier. Obgleich

Unwissenheit in ihrer Sprache uns

Die unsre hier zu leihen, zwingt.



So war das Würfelspiel zum Beispiel dort

Zwar nicht bekannt. Allein die große Zahl

Von Söldnern, welche ihre Könige

Stets auf den Beinen hatten, lässt uns wohl

Vermuten, dass sie andre Spiele kannten. Denn

Wo gibt es Militär von Spielsucht frei?

Von unzählbarer Menge sahe man

Den Schönen Stock belebet und beseelt,

Von der viel Tausende der Eitelkeit

Dem Ehrgeiz derer ihre Kräfte liehen,

Die im Genusse fremder Arbeit nur

Des Lebens sich zu freu’n geschaffen sind.



Bei aller Tätigkeit der Tausende

Ward aber dem Bedürfnis nicht genügt.

Hier sah‘ man Reiche, denen unverhofft

Ein großer Handel viel Gewinn verleihet;

Dort wieder manche, denen mit der Sense,

Dem Spaten und der sauern Arbeit viel,

Im Schweiße ihrer Angesichts zur Not

Ein täglich Leben nur gefristet wird.

Indes es wieder Andre gab, die sich

Gewerben weihten, welch nicht durch Fleiß,

Ausharrende Geduld, durch Geld und Gut

Und sorgenvolle Arbeit ihren Mann

Erhalten. Von dem Schlage ist das Heer

Glücksritter und Schmarotzer nebst dem Trosse

Von Weibermaklern, Kartenspielern und

Quacksalbern, Taschendieben, der Klub

Der Gauner, der zu seinem Vorteil sich

Der Güte Andrer zu bedienen weiß.

Zwar ward der Name Schelm nur diesem Schlag‘

Allein war es wohl kein Gewerb, kein Dienst,

Beruf, der nicht die feinen Künste des

Betrugs auf seine Art zu üben wusste.



Es brauchten Rechtsverständige auch hier,

Dem Kanon ihrer Wissenschaft gemäß,

Schikanen aller Art, um nach der Form

Gerechtes Eigentum zu plündern, und

Als wär’ es ohne richterlichen Spruch,

Gewissenlos sich Recht zu schaffen, fand

Man sie für gute Sporteln1 oft erbötig

Die Schöpfer jedes Rechts zu sein und, um

Der List und dem Betrug Sieg zu erschleichen,

Die Lücken der Gesetze – Dieben gleich,

Die sich zum Einbruch die Gelegenheit

Besehen – zu erforschen stets bemüht.



Der Ärzte Schar war Ruf und Geld genehmer

Als alle Kunst und alles Heil, die sie

Dem Siechen zu verleihen berufen sind.

Die meisten suchten durch des Tiefsinns und

Der ernsten Miene aller Laien Auge

Zu täuschen und der Apotheker, der

Hebammen und der Priester, kurz die Gunst

All derer zu erschleichen, denen von

Geburt und Sterblichkeit Gewinn erwächst.

Gekünstelte Geduld verlieh der Arzt

Dem nimmer sich satt plaudernden Geschlecht;

Mit Freundlichkeit hört’ er die Tanten an,

Begrüßt er den Verwandten Kreis, und hielt

Er Widerspruch selbst von dem Wärter aus.



Von der, des Himmels Segen zu erflehen

Besold’ten Priesterschaft, war leider nur

Die Anzahl klein, die sich durch Wissenschaft,

Beredsamkeit empfahl. Für einen fand

Man Tausende, die Stolz, Unwissenheit

Beseelte, und, trotz aller Kunst, die sie

Verwandten sich nicht bloß zu geben, sah

Man sie – wie Schneider nach dem Endchen Tuch,

Matrosen nach Genever – stets nach Geld

Und Würden haschen. Selbst die, welche sich

Verhungert und zerlumpt im Frömmler-Tone

Nur Brot – im Wortverstande ihre Kost –

Erflehten, waren doch nicht weniger

Vom Geist gequält. Indes sie darbten, fand

Man ihre Oberen bei munterm Sinne

Und Überflüsse sich des Lebens freuen.



Nach einer überlebten Schlacht fand sich

Der Krieger Heer mit Ehren überhäuft,

Doch gab es unter ihm wohl manchen, der

Ein Glied auf seiner scheuen Flucht verlor.

Trieb hier ein Feldherr mutig seinen Feind

Zu paaren, ließ ein Andrer dort für Geld

Ihm Zeit davon zu gehen. Ein Krieger, welcher

Da, wo der Kampf am heftigsten gewesen,

Sein Leben wagte, und als Krüppel sich

Nach seiner Heimat schleppen musste, kam

Auf halbes Gold, indessen der, der nie

Das Pulver roch, das Gold gedoppelt zog.



Von ihren ersten Räten waren hier

Die Könige durch Ränke aller Art

Oft irr’ geführt. Sehr viele schwitzten für

Der Krone Heil, und plünderten hernach,

Zu ihrem eig’nen, sie. Bei magerm Golde

Verzehrten alle viel und prahlten hoch

Mit ihrer Ehrlichkeit. Dem Vorteil, welchen

Sie sich auf Seitenweg’ erhaschten – sonst

In ihrer Sprache Sportelchen genannt –

Kam man oft auf die Spur; allein dann ward,

Um Habsucht, Geiz nicht zu verraten, ihm

Wohlüberlegt der Nam‘ Gebühr verliehen.



Kurz keine Biene gab es, welche nicht –

Ich will nicht sagen mehr ergatterte

Als billig wäre – den Gewinn, den ihr

Gewerb ihr schuf, Uneingeweihten zu

Verbergen wusste. Gleich der Spielerzunft,

Die nie, im Glück, vor dem Verlierer den

Gewonnenen Betrag zu zählen pflegt.

Doch wer vermag all die Betrügereien

Hier aufzuzählen! Ging es doch so weit,

Dass selbst dem Landmann aller Dünger, welchen

Er in der Stadt aufzukaufen pflegt,

Mit Mörtel und mit Schutt verfälscht, für rein

Verhandelt ward. Er murrte nicht, denn er

Verfälschte seine Butter stets mit Salz.



Der nicht zu blendenden Gerechtigkeit,

Mit dem Gesicht nicht des Gefühls beraubt,

Entsank, oft Trunken von des Goldes Reize,

Die Waageschal, die ihre Linke hält.

Trotz ihrem Schein’ von Unparteilichkeit,

Da wo ihr Urteil Leib und Leben galt –

Der Vorsicht, die sie zu verraten schien,

Wo Mord und Raub zu untersuchen war –

Und trotz dass sie den oft zum Strang‘ verdammte

Der nicht vorlängst am Pranger stand, war doch

Der Glaube allgemein: dass jenes Schwert,

Das ihre Rechte zierte, Arme und

Verzweifelte nur reichen konnt‘, nur die

Durch Not Verleiteten zur schimpflichsten

Der Strafen zog, die ihr Vergehen nicht

Jedoch der Großen Heil, laut forderte.



War Laster eines jeden Standes Eigentum,

So blieb das Ganze doch ein Paradies.

Der Staat, beliebt in Frieden, und im Kriege

Gefürchtet, sah’ im Ausland sich verehrt,

Da Gut und Blut ein kleines Opfer ihm

Nur war, das Gleichgewicht im Staatenkreise

Der Bienen zu erhalten. Und der Genius

Der Tugend, im Besitz der Ränkezahl

Der tausendkünstlerischen Politik,

Schloss mit dem Laster solchen Freundschaftsbund,

Dass selbst der ärgste Taugenichts zum Heile

Des Ganzen ernstlich beizutragen schien.



Nur die gewandte Kunst des Staats erhielt

Ein Ganzes hier, das jedem Teile nicht

Genügte. Doch so wie die Harmonie

Der Tonkunst ihren süßen Zauber stets

Durch Dissonanzen nur erhöht: so schuf

Ein inn’rer Groll auch hier die Bande des

Gesellschaftskreises, so dass Nüchternheit

Sich oft im Dienst der Schwelgerei befand.



Der größten Übel Keim, der Geiz, dies die

Natur und die Menschlichkeit verpestenden

Gebrechen, war des edlen Lasters der

Verschwendung Sklave. Schuf der Luxus hier

An Millionen Armen Nahrung, so

Ernährte der Hochmut eine größere Zahl.

Selbst durch den Neid und durch die Eitelkeit

Ward edlem Fleiß die schönste Pfleg‘ zu Teil.

Der kindische und eitle Unbestand

In Lebensart, Bekleidung und Gerät,

Dies lächerlichste aller Laster war

Des Handels größte Triebrad hier.



Gesetz und Kleid verblieb in gleichem Grad‘

Der Mode Untertan, so dass was Recht

Auf eine Zeitlang war, Verbrechen im

Verlaufe von sechs Monden ward.

In diesem Kreuzgang der Gesetze fand

Der Scharfblick aber manche Fehler zu

Verbessern. Unbeständigkeit lehrt hier,

Was Vorsicht keinem zu erkennen gab.

Es führte Edelmut durch schlauen Sinn

Genährt, und nach und nach mit tätiger

Betriebsamkeit vereint, den großen Kreis

Der Lebensfreuden in dem Grade von

Vollkommenheit herbei, der Armen jetzt

Ein bess’res Leben, als dem Reichen sonst

Beschied, und keinem nichts mehr wünschen ließ.



Doch welcher Unbestand haust nicht im Wohl

Der Sterblichen! Hätt‘ nur die Bienenbrut

Desselben Ziel gekannt, hätt’ sie bedacht:

Dass die Unsterblichen Vollkommenheit

In ihrer Mitte zu erhalten nicht

Vermögend sind; gewiss sie hätte nicht

An ihrem Staat und an jedem der

Machthaber stets gekrittelt. Doch so gab

Bei jedem Unfall sie, als wär’ bereits

Ihr Untergang gewiss, Minister, Land-

Und Seemacht ihrem Hasse Preis. „Betrug!“

Ward überall gerufen und ein jeglicher

Verübte ihn. Nur seinem Nachbar wollte

Man nicht dies Recht vergönnen. Es ruft hier

Ein Quidam2
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